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Deutsch-französische Konsultationen 

Am 6. und 7. Februar 1978 in Paris 

Der Präsident der Französischen Republik, Valery 
G i s c a r d d ' Es t a i n g , hielt bei einem Essen zu 
Ehren des Bundeskanzlers anläßlich der deutsch­
französischen Konsultationen in Paris am 6. Fe­
bruar 1978 im Elysee-Palast folgende Ansprache: 

Herr Bundeskanzler, 
meine Herren Minister, meine Damen und Herren! 

Nun sehen wir uns wieder einmal bei einer der Ge­
sprächsrunden, die zweimal im Jahr - abwechselnd 
in Paris und in Bonn - den deutschen Bundeskanzler 
und den Präsidenten der Französischen Republik so­
wie die wichtigsten Mitglieder unserer beiden Regie­
rungen zu Konsultationen zusammenführen. Unser 
heutiges Treffen entspricht also einem festen Brauch. 
Aus zwei Gründen möchte ich ihm heute abend aller­
dings eine etwas fröhlichere und gleichzeitig feier~ 
Iiehare Note geben. 

Eine fröhlichere Note, weil ich hoffe, Sie, Herr Bun­
deskanzler, ein wenig den Rosenmontag vergessen zu 
lassen, der bei Ihnen am Rhein gefeiert wird und auf 
den Sie und die anwesenden Mitglieder Ihrer Regie­
rung verzichtet haben. Eine feierlichere Note, weil die­
ses deutsch-französische Gipfeltreffen sozusagen mit 
dem 15. Geburtstag des Vertrages zusammenfällt, den 
General de Gaulle und Bundeskanzler Adenauer am 
22. Januar 1963 hier im Elysee-Palast unterzeichneten 
und der der Grundstein für unsere Zusammenkünfte 
bleibt. 

Seien Sie jedoch unbesorgt, ich werde nicht der na­
türlichen Versuchung nachgeben, an einem solchen 
Jahrestag Bilanz zu ziehen. Denn eine Bilanz zieht 
man nur, wenn eine Sache abgeschlossen ist, und 
nichts ist weniger abgeschlossen, nichts ist aktue,lh~r 

und lebendiger als die deutsch-französische Freund­
schaft. 

Wenn es dennoch einen Grund gibt, kurz auf die ver­
gangenen 15 Jahre zurückzublicken, dann um zu un-
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terstreichen, was ungeachtet em1ger unbedeutender 
Mißklänge die wesentliche und dauerhafte Festigkeit 
unserer Beziehungen ausmacht. Die vergangenen 
15 Jahre haben gezeigt, daß unser Einvernehmen gut 
für unsere beiden Länder und unerläßlich für den 
Fortschritt Europas war. 

Zwar haben unsere beiden Länder ein unterschied­
liches Temperament. Zwar sind ihre Interessen nicht 
immer gleich. Aber ich stelle fest, daß es uns, nach­
dem wir die Waffen für immer zum Schweigen ge­
bracht haben, gelungen ist, auf allen Gebieten zuerst 
die Spuren unserer historischen Auseinandersetzun­
gen zu bewältigen und dann gemeinsam zu handeln, 
so daß in immer stärkerem Maße die Wirtschaft, die 
modernen Technologien und das Bildungswesen unse­
rer beiden Länder miteinander verflochten werden und 
sich unsere Völker und unsere Jugend näherkommen. 

Gleichzeitig haben wir gemeinsam der Einheit Europas 
gedient. Schon General de Gaulle sagte: "Ob Europa 
leben wird oder n.icht, wird davon abhängen, ob Fran­
zosen und Deutsche eine direkte Verständigung er­
reichen." 

Heute können wir auf unseren Erfolg stolz sein. Frank­
reich und die Bundesrepublik sind ihrer ersten Ein­
gebung treu geblieben. Sie haben nie vergessen, daß 
sie in großem Maße für den Fortschritt Europas ver­
antwortlich waren. Aus diesem Verantwortungsgefühl 
haben sie jedes Mal den Willen geschöpft, ihre Mei-
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nungsverschiedenheiten zu überwinden und die not­
wendigen Kompromisse zu finden. Die gesamte Ge­
schichte der Europäischen Gemeinschaft beweist: es 
gab kein noch so schwieriges Problem, das Frankreich 
und Deutschland nicht hätten lösen können. 

Heute ist eines klar: 15 Jahre nach der Unterzeich­
nung des Deutsch-Französischen Vertrages erscheint 
die deutsch-französische Freundschaft noch immer als 
der Eckstein Europas. Das ist der Beweis für ihre 
Notwendigkeit und der Maßstab für ihren Erfolg. 

Ich wünsche mir, daß wir jetzt, da diese 15 Jahre hin­
ter uns liegen, diese Erkenntnis für die Zukunft be­
wahren und daß wir weiterhin denen ein Beispiel ge­
ben, die sich mit uns an dem Aufbau Europas betei­
ligt haben. 

Dies ist der Wunsch, de.n Ich aussprechen möchte, 
indem ich mein Glas erhebe auf Ihr Wohl, Herr Bun­
deskanzler, auf das Wohl Ihrer Gattin, deren Anwesen­
heit mich besonders erfreut, auf das Wohl der Herren 
Minister sowie aller Damen und Herren Ihrer Delega­
tion. 

Es lebe die deutsch-französische Freundschaft, damit 
Europa lebe! 

Bundeskanzler Helmut Sc h m i d t erwiderte mit 
nachstehender Ansprache: 

Herr Präsident, Madame, 
Herr Premierminister, meine Damen und Herren! 

Zunächst auch im Namen meiner Frau und meiner 
Delegation sehr herzlichen Dank für Ihre Gastfreund­
schaft, auch dafür, daß Sie dem heutigen Abend eine 
besonders feierliche Note gegeben haben, um an den 
Tag zu erinnern, an dem hier an diesem Ort Bundes­
kanzler Adenauer und General de Gaulle den Vertrag 
über die deutsch-französische Zusammenarbeit und 
Freundschaft unterschrieben haben. Sie haben 
erwähnt, daß Sie damals dabei waren und seither die 
Verwirklichung dieses Vertrages 15 Jahre lang beglei­
tet haben. Ganz so weit reicht meine Mitwirkung nicht. 
Immerhin, die meiste Zeit habe ich ihn ausführen 
helfen dürfen, und jedenfalls war ich daran beteiligt, 
als er ratifiziert wurde. 

Wie Sie gesagt haben, Herr Präsident: Der Wille zu 
diesem Vertrag erwuchs aus der Überzeugung, daß 
eine europäische Politik ein enges deutsch-französi­
sches Zusammenwirken zur Grundlage haben muß. 
Man kann die Frage aufwerfen, ob es eine Vernunfthei­
rat gewesen sei, wie es jüngst in einem Buche über 
deutsch-französische Beziehungen hieß. Vielleicht. 
Aber Vernunftheirat doch in einem ganz anderen 
Sinne dieses Wortes, nämlich: Es sollte endlich die 
Vernunft die Oberhand gewinnen über entzweiende 
Emotionen zwischen zwei Völkern. 

Oieses Zusammengehen zwischen unseren . beiden 
Völkern, unseren beiden Staaten hat sich bewährt, und 
zwar insbesondere dort, wo solche Bewährung am 
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schwierigsten ist, nämlich im Alltag. Es hat in einer 
französ.ischen Zeitung in den letzten Tagen gestanden: 
"Konzipiert als ein außerordentlicher politischer Ent­
wurf hat der Vertrag in Wirklichkeit das Alltägliche von 
Grund auf umgestaltet." 

Wenn wir von den sachlichen Notwendigkeiten unse­
rer Zusammenarbeit sprechen, so dürfen wir dabei 
gewiß die menschlichen Aspekte nicht vergessen. Der 
tiefgreifende Wandel in den deutsch-französischen 
Beziehungen seit dem Kriege wäre gewiß nicht mög­
lich gewesen, wenn nicht in beiden Völkern in breiten 
Schichten eine starke Grundströmung diesen Wandel 
getragen hätte. 

Die Geschichte Europas ist mit dem Begriff von der 
Freiheit des Menschen eng verbunden. Es ist der Ruf 
nach der Freiheit vor fast 200 Jahren von Ihrem lande, 
von Frankreich ausgegangen. Ich finde es ermutigend, 
daß auch heute in unseren Ländern die Erörterung, die 
Diskussion um den Freiheitsbegriff, um die Rechte des 
einzelnen · nicht aufgehört hat und, so hoffe ich, auch 
in der Zukunft nicht aufhören wird. Es sjnd im Gegen­
teil neue Aspekte hinzugekommen. Die Frage z. B., wie 
verteidigt der Mensch seine Freiheit gegenüber der 
von ihm zu verantwortenden technischen Umwelt? 
Welche Formen freiheitlicher Demokratie entsprechen 
unseren, von der Anonymität elektronischer Massen­
medien bedrohten, von der Datenspeicherung bedroh­
ten, von der undurchschaubaren Komplexität moder­
ner industrieller Produktion bedrohten Gesellschaften 
und Gemeinwesen? - Dazu ist nun in den letzten 
Jahren · eine weitere und nicht erwartete Gefahr für die 
Fretheit aufgetreten: der Terrorismus. 

Alle diese Dinge sind in jüngster Zeit Gegenstand des 
Gesprächs, und wir müssen es offen zugeben, zum 
Teil auch Gegenstand der Polemik zwischen Franzo­
sen und Deutschen und umgekehrt gewesen. Mir 
scheint aber, daß sich aus der Diskussion des letzten 
Herbstes für unsere Beziehungen ganz eindeutig posi­
tive Schlußfolgerungen ziehen Jassen. Die erste ist, 
daß wir noch viel mehr übereinander und voneinander 
lernen sollten - und ich füge hinzu -, allem voran 
unsere Sprachen, und ich bin mir dessen in diesem 
Augenblick persönlich sehr schmerzlich bewußt. Und 
die zweite Schlußfolgerung ist, daß für jedermann ein­
sichtig wurde und erneut einsichtig geworden ist, wie 
sehr alles, was im Hause des Nachbarn vor sich geht, 
auf uns selbst zurückwirkt. 

Vor allem anderen glaube ich mit Ihnen, Herr Präsi­
dent, daß wir, daß Deutschland und Frankreich einen 
wichtigen Beitrag zu leisten· haben zu einem zukünfti­
gen Modell europäischer Gesellschaft, von dem Sie in 
Ihrem Buch "·Democratie franc;:aise" gesagt haben -
tmd ich darf zitieren: "Ein Modell noch ohne Namen, 
aber das man durch seine verschiedenen nationalen 
Varianten Gestalt gewinnen sieht, auf diesem ganzen 
Stück enger, aber so kostbarer Erde, auf dem eine 
gewisse Idee vom Menschen, von seinem Maß und von 
seiner Vernunft seinen Anfang genommen hat." 



Bulletin 17. Februar 1978 Nr. 14/S. 123 

Ich glaube, Herr Präsident, daß auch diese Einsicht, 
die ich eben aus Ihrer Feder zitieren konnte - daß 
auch sie dem Vertrage von 1963 entspricht. Ich glaube 
übrigens, daß es eine Einsicht ist, die jeder Franzose 
und jeder Deutsche nachvollziehen kann. 

Zukunft vorzeichnet. Ich fühle mich als Europäer, weil 
ich mein Land liebe." 

Albert Camus hat vor mehr als zwei Jahrzehnten es so 
ausgedrückt: "Ich bin mir der Existenz Europas 
bewußt, und ich glaube, daß Europa unsere politische 

Meine Damen und Herren, es ist in diesem Geiste, daß 
ich Sie bitten möchte, mit mir zu trinken auf das Wohl 
des französischen Präsidenten, auf das Wohl von 
Maäame Giscard d'Estaing, auf das Wohl Frankreichs 
und auf die Freundschaft zwischen Franzosen und 
Deutschen zum Wohle Europas. 

Umbildung des Bundeskabinetts 

Entlassungen und Ernennungen durch den Bundespräsidenten 

Die Pressestelle des Bundespräsidenten gibt bekannt : 

Bundespräsident Walter Scheel hat am 16. ·Februar 1978 gemäß Artikel 64 Absatz 1 des Grundgesetzes 
auf Vorschlag des Bundeskanzlers aus ihren Ämtern entlassen: 

Georg Leber Bundesminister der Verteidigung 

Karl Ravens Bundesminister für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau 

Helmut Rohde Bundesminister für Bildung und Wissenschaft 

Marie Schlei Bundesminister für wirtschaftliche Zusammenarbeit 

Er hat den Bundesminister 

Dr. Hans Apel zum Bundesminister der Verteidigung und 

den Bundesminister 

Hans Matthöfe r zum Bundesminister der Finanzen ernannt. 

Außerdem hat er zu Bundesministern ernannt: 

Dr. Dieter H aa c k Bundesminister für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau 

Dr. Volker Hauff Bundesminister für Forschung und Technologie 

Dr. Jürgen Schmu d e Bundesminister für Bildung und Wissenschaft 

Rainer 0 ff er g e I d Bundesminister für wirtschaftliche Zusammenarbeit 

Die neu ernannten Bundesminister Dr. Haack, Dr. Hauff, Dr. Schmude und Offergeid haben in der 72. Sitzung 
des Deutschen Bundestages am 16. Februar 1978 den im Grundgesetz vorgeschriebenen Amtseid geleistet. 


